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( I S c s tM u s s . )

D i e  Gruppe unseres Bildes ist w ohlgeordnet, viel
leicht e tw as zuviel geordnet;  die F ärbung ,  vvie w ir  
es hei Gemälden der Düsseldorfer Schule gew ohn t 
sind, durchaus harmonisch, nu r  durfte man die kräf
tigen Tinlen zu sehr vermissen. Entschieden glück
lich ist aber die Zeichnung der weiblichen Figuren, 
vorzüglich des zur äussersten U n k e n  stehenden Mäd
chens im rölblich enganschliessenden Kleide, dessen 
w en ige  langgezogene Fallen die schftngezcichncle G e
stalt  v o r t e i l h a f t  hervorheben. W ir  wünschen dem 
K ünstler  Gliiek zu diesem ersten grösseren Gemälde; 
so w ie dasselbe ein anderes ausgestelltes ß ild  desselben,

„d ie  Macht der M usik“ benannt,  bei weitem über- 
trill't, so möge er auch fernerhin glücklich voran- 
schreilcn.

II ii b 11 e r.
Ein grösseres Altargemälde dieses Künstlers, Chri

stus an der Säule, ist bis jetzt,  so w ie  die Mehrzahl 
der übrigen Düsseldorfer Bilder,  leider noch n icht 
anfgestellt. Dagegen sahen w ir  ein kleineres Bild 
von Ilübncr,  „ K in d e r  nnd S ch u tzen g e l“ welches je
des Auge no thw endig  fesseln muss, das sich dem 
Zarten und Lieblichen nicht gänzlich mit Absicht 
entfremdet, hat. Ein kleines a r m e s  Mädchen hat sich 
mit dem kleineren Bruder im tiefen VN'aide verirrt ,  
und beide sind endlich in liefen Schlaf versunken. 
W ie  wenig sie auch im Stande ist sich und ihr 
Brüderchen zu schützen , hat sie ihn doch sorgfältig 
bew ahrend an ihren Schooss gezogen, und beide 
schlummern so sanft und still, als w enn  sie in ihrer 
Mutter O bhu t sanft, eingeschlafen w ären. Doch se
hen w ir  über ihnen zwei himmlische W'ächler s te
hen, die mehr noch für sie zu sorgen scheinen, denn 
selbst die Mutter kann. So w ahrhaft  reine Gestalten
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sahen w i r  im Leben w oh l noch nie, und gern w ünsch 
ten  auch w i r ,  an ih re r  Hand sicher durchs Leben 
zu gehen. Schon  oft sahen w ir  diesen anziehenden 
Gegenstand dargestellt , und häufig gelungen, doch nie 
so zart, so innig fromm behandelt.  Unstreitig w a re n  
es die W o r te  C hris ti :  „ I h r e  Engel im Himmel sehen 
allezeit das Angesicht meines Vaters im H im m el,44 
w elche  unsern K ünstler  bei E n tw er tu ng  dieses Bild
chens leiteten, und w ir  mögen es uns gar w oh l vo r
s tellen , dass die W e se n ,  welche täglich Gottes A n
gesicht schanen, w enn  ihnen menschtichc Gestalt ver
lieben ist,  also gestaltet sein müssen.

S c h a d o w.
E s  ist hinreichend anerkann t w clchen  bedeuten

den Einfluss der D irek to r  der Düsseldorfer Akademie 
au f  die Gestaltung de r  Kunst in unserem Vaterlande 
gewonnen hat.  Vielleicht giebt es kein zw eites  Bei
spiel in der  Kunstgeschichte , dass aus einer und der
selben Schule so viele tüchtige Künstler in den ver
schiedensten G attungen der Malerei gebildet w orden  
sind. Auffallend w a r  es dabei, dass dieselben Künstler 
an deren Darstellungen w ir  uns g ew ö hn t ,  w elche  
w i r  lieb gew onnen hallen, in deren W e rk e n  w ir  so
gar Eigenlhiimlichkeit n ich t verkennen konnten  ; dass, 
sobald sie freiwillig oder unfreiwillig  dem Z auber
kreise  jener Schule en trück t w urden ,  alsbald die Ver
änderung m ehr oder w eniger  ungünstig in ihren neuen 
Leistungen sich aussprach. Auch die diesjährige Aus
teilung giebt hievon leider m ehrere  höchst traurige 
Beispiele.

Bei diesem bedeutenden w ohlthäl igen  Einflüsse 
des Meisters ist es eine eigene E rscheinung ,  dass 
seine eigenen W e rk e  selten den Leistungen der S ch ü 
ler  gleich kom m en — eine Erscheinung , w elche in 
d e r  Kunstgeschichte n ich t  als die einzige dasteht.  
D as  Bild, w elches S ch ado w  dieses J a h r  auf die Aus
stellung gegeben h a t ,  hat jedoch manche Vorzüge, 
w e lche  selbst den Einfluss seiner S chüler  au f  ilm 
nam entlich  was die Färbung anbelrilFt, n ich t v e rk en 
nen  lassen.

Christus m it  den beiden Jüngern  au f  dem 
WTege nach Emmaus, halbe Figuren in Lebensgrösse. 
D e r  Heiland ist eine edle ruhige Gestalt ,  voll Liebe 
und Eifer für das Seelenheil der Se inen ,  für w elehe  
e r  ja das Leben geopfert halte. Noch scheint der 
Schm erz  des Duldens diesem klaren Anllilze nicht 
ganz entnom men zu sein , oder ist cs die W ehm ulh ,  
dass selbst die Besseren des Volkes nicht gänzlich die 
irdischen Hoffnungen daran geben können nnd den 
hohen  Rathschluss Gottes erkennen : „dass  Christus 
leiden müsse che e r  zur H errl ichkeit e ingehe .4* Es 
scheint un s ,  als müsse hier in des Herrn  Antlitz  schon 
ein Theil dieser Herrl ichkeit strahlen, es müsse mehr 
F reudigkeit in diesen Zügen liegen, dass endlich das
jenige vollbracht sei, w as E r  Gottes Sohn von Anbe
ginn freiwillig  e rw äh lt  h a l te ;  es müsse m ehr sichere 
Ueberzeugung zu sehen sein, dass diese Jü nger  durch 
«eine W o r te  belehrt,  ja schon dem glauben, w as Mose

und alle P rophe ten  von der  N o thw end ig ke i t  seiner 
Leiden gesagt hatten. In  den Jüngern  selbst, schein t 
es, habe der Künstler die verschiedene W irk u n g  sei
n e r  Reden zeigen wollen. D e r  eine zur Rechten  des 
H e r rn ,  an Ja h re n  und Bildung dem Johannes  ver
gleichbar, scheint in sich zn gehen, h ie  W o r te  drin
gen an sein Herz, er  erkennt w ie  auch er einen sol
chen Erlöser bedürfe ,  uud doch vermissen w ir  es, 
dass der Künstler in dieses stille Antlitz gar nichts 
von der freudigen Ahnung sehen liess, dieser e rw a r 
te te  Heiland gehe ihm ja grade jetzt zur Seile. Um 
so erfreulicher ist de r  andere ältere  Begleiter. Die 
süssen W o r te  des Herrn  dringen mit Macht an seine 
S ee le ;  es w ird  ihm alles so klar, so deutlich, (lasses 
ihm fast w ie  Schuppen  von den Augen fäljt; aber 
noch sind ihm seine Augen gehalten, dass er  den, der 
zu ihm redet, noch nicht als den erkennen  kann, den 
e r  so gern zu sehen begeh r t ;  aber das Herz brennt 
ihm schon im L e ibe ,  und w ir  können uns so recht 
des Augenblickes erfreuen, w o  e r  ihn wirklich  e r
kennen  und zu seinen Füssen niedersinken wird. Un
streitig gehört dieser Kopf zum Schönsten  was w ir  
auf  der  Ausstellung sehen.

I t t e n b a c h
in Düsseldorf. Chris tus und die ersten Jünger ,  zu 

w elchen  e r  sp r ich t:  W as suchet ihr?  Die Anordnung 
und Behandlung dieses Bildes ist dein S chadow schcn  
seh r  nahe verw and t.  Auch hier sehen w ir  in halben 
Figuren den Herrn mit zw eien  Jüngern  ebenfalls ei
nein älteren und einem jüngeren, auch hier wollte 
der Künstler zeigen, w ie  die Erscheinung Christi ver
schiedenartig  auf diejenigen ein w irk te ,  welclic e rs ieh  
zu Jüngern  erw ählte .  W enngle ich  w ir  die Darstel
lung Christi in dem Bilde S chad ow s keinesweges 
dem entsprechend finden konn ten ,  w as w ir  uns als 
das Ideal erreichend denken, so dürfte dieselbe jcdoch 
durchdachter und empfundener sein, w ie  die Auffas
sung It tenbachs; wenngleich auch hier ein ernstes 
würdiges S treben nicht zu verkennen ist. W ir  ge
ben sehr gern zu, w ie  schw ierig  die Erre ichung  d ie
ses Zieles ist, w ie  die Lösung dieser Aufgabe in ge
wissem Sinne w ohl schwerlich in jeder Hinsicht ge
lingen möchte, doch hallen w ir  eine glückliche An
näherung nicht für unmöglich, und das S treben des 
Künstlers derselban sich zu befleissigen durchaus an
zuerkennen. W a s  die anderen Figuren unseres Bil
des betrifft, so legte It tenbach in die Züge des alle
ren Jüngers,  nach der Erzählung des Evangelisten, der 
Apostel Andreas, den A usdinck der zweifelnden Ue- 
herlcgung. F ü r  einen Thomas, w ie er die Nachricht 
der Auferstehung des Herrn  zum erslenmalc hört, 
w ürden  w ir  dieses passend finden, für den Bruder 
des Petrus  aber,  w elch e r  eilig zu letzterem kam und 
ihm freudig zurief: W ir  haben den Messias gefunden! 
scheint uns dieser so wenig gläubige Ausdruck w ohl 
n ich t passend zu sein. Um so schöner aber ist der 
jüngere Gefährte. In  diesem offenen klaren Jo h an 
nes Antlitz, können  w i r  w ah rha f t  die innere Freude
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lesen, dass der  Heiland erschienen ist, und dass end
lich die Hoffnung der Gläubigen in Erfüllung geht. 
U nstre itig  ist dieser Kopf das Gelungenste dieses im  
Ganzen ansprechenden Bildes.

H o l  b e i  n.
Schon au f  de r  k leineren Frühjahrsausstellung des 

hiesigen Kunst Vereins sahen w ir  den s terbenden P i l 
ger von H olbein , Schü le r  des Prolessor Begas. N e
ben den schönen Bildern s e i n e s  Lehrers, w elche  dort  
ebenfalls mit aufgestellt w aren ,  nahm dieses Bild d a 
mals das Interesse der zahlreichen Beschauer vorzugs
w eise  in Anspruch. W a s  dieses Bild vor vielen an 
deren  der  neueren Zeit auszeichnet,  ist eine innere 
T üch tig k e i t  und Gediegenheit.  Es ist h ier kein H a
schen nach E llec t ,  keine gesuchte Bravour. D age
gen fühlen w ir  es ihm an, dass der Künstler von sei
nem Gegenstände w ahrhaft  durchdrungen w a r ,  dass 
e r  mit dem sterbenden Greise die YVehmuth empiin- 
det. das Ziel der W allfar lh ,  demselben so nahe, n ich t 
m eh r  erreichen zu k ö n nen ,  und zugleich die innere 
Freude, s ta tt  des irdischen alsbald das himmlische J e 
rusalem zu schauen. Mit ihm fühlen w ir  den liefen 
S chm erz  des S ohnes ,  der  m it dem Vater zugleich, 
den sein lapferes S c h w e r t  glücklich durch die Hei
den Schaaren  hindurch geführt ha t ,  fröhlich in die 
T hore  der heiligen S tad t  einzuziehen hoffte, um ge
meinschaftlich mit ihm am Grabe des Heilandes zu 
beten. Dieser liefe innige Schm erz auf  deui k räf ti
gen Antlitze des abgehärteten Kriegers ha t  e tw as  
w ahrha f t  Ergreifendes. Doch w ünschten  w i r ,  der 
K ünstler  hä tte  den jüngeren B r u d e r ,  w elcher 
se i tw ärts  be te t und dessen Antlitz abgew endet 
i s t ,  in die Gruppe liineingezogen. Noch gerunde
te r  und doch manichfaltiger w ü rd e  die Composi- 
tion gew orden  sein. D ie  n ich t angenehme Lie- 
nie, w elche  der  linke Fuss des Kriegers jelzt macht, 
w ä re  dann glücklich verm ieden ,  und der Künstler 
hä tte  Gelegenheit gehabt , den Ausdruck des 
Schm erzes auch in den zarteren Zügen des Jünglings 
zu zeigen.

Die Ausführurg dieses schönen Bildes gehört durch 
auf* zu dem Ged cgneren der Ausstellung. Hie ge 
eunde kräftige Behandlung der F arben ,  welche uns 
in Begas Bildern so sehr anspricht,  ist auch in dem 
Bilde seines Schülers nicht zu verkennen ,  uud doch 
freu t es uns auch n ich t wenige E ig e n tü m l ic h k e i te n  
des jüngeren Künstlers zu entdecken. W e n n  der 
Glanz der Farbe, besonders die D urchsichtigkeit der 
F leischlinlen von letzterem nicht e rre ich t w ird ,  so 
finden w ir  bei ihm dalfjr, besonders im Fleische und 
auch im G ew ände  des Greises einen kräftigen Auf
trag  der F a rb e ,  der dem dargestelllen Gegenstände 
durchaus angemessen ist. Als vorzüglich gelungen 
in  Zeichnung und Malerei nennen w ir  Hände uud 
Füsse dieses Alten.

S t e i n b r i i c k .
D ie  W'erke dieses Künstlers nahmen auf den le tz

te n  Ausstellungen die Theilnahm e des Publikums sehr

in Anspruch. E r  besitzt ein feines Gefühl in der 
W'ahl des Gegenstandes, indem er es seiner Eigen- 
thiimlichkeit angemessener findet nicht grosse Com- 
posiiionen, vielmehr nur eine einzelne oder doch nur 
wenige Figurcu darzustellcn, w elche  er  aber m it grös
ser L iebensw ürdigkeit in Linien und Färbung auszu- 
sta tten weiss. W ir  können eine solche Selbstbe- 
schränkung nur loben, uud sie dürfte vielen ändern  
Malern zu empfehlen se in ,  deren Bilder oft von ei
ner lästigen Grösse und Ausdehnung sind,

W'as die Bilder Steinbriicks aber, selbst bei dem 
Mangel tiefer in nere r  Empfindung, zu Lieblingen des 
Publikums macht, glauben w ir  darin zu finden, dass 
bei aller schönen Zeichnung , bei den sonstigen vie
len Vorzügen, w elche  selbst den strengeren Kunst
freund befriedigen müssen, eine gewisse Coquelterie  
der Darstellung w en n  auch nicht gerade überall be
absichtigt sein so l l te ,  doch unwillkürlich die Hand 
des Künstlers leitete. Allerdings liegt diese Klippe 
sehr nahe, w enn  derselbe, w ie  w ir  vor Augen sehen, 
nu r  immer D am en dars te ll t;  aber grade dass e r  n u r  
D amen darstellt, und z w ar  fast im mer in Momenten, 
w elche  sehr geeignet sind ihre  Heize in ein günsti
ges L icht su  stellen, lässt eine gewisse Absichtlichkeit 
n ich t verkennen. Fast im m er ,  scheint uns, soll die 
jedesmalige Stellung der  Figuren sehr zufällig se in ;  
so w a r  es bei jenem ersten schönen Bilde, welches 
Steinbriick vor jetzt zehn Jah ren  noch in d e rW a c h -  
schcn Schule malte , der  Engel mit den blonden Lok- 
ken, w elcher  die Himmelspfortc öffnet, so jene schö
nere  Madonna, w elche  so eben zufällig die T h ü r  öff
n e t ,  und hiedurch ihre  schöne Gestalt, sehr günstig 
erscheinen lässt. So sehen w ir  es w ieder  bei dem 
diesjährigen I lnuptb i lde : Thisbe an der zersprungenen 
W and . So reizend diese E rscheinung ist, so glauben 
w ir  kaum, dass es in der Absicht des Künstlers lag 
jene Ovidischc Thisbe uns vorzuführen, welche für 
den Geliebten selbst den Tod nicht scheu te ;  w ir  
glauben in ihren Zügen zu lesen, w ie ihre  eigenen 
Heize sie m ehr w ie  die des Geliebten interessiren; 
nicht die Nähe desselben ist es w elche  sie erfüllt,
sie lauscht nu r  an der W and den W o r te n :  W elch 
schönes Mädchen w o h n t  h ier neben uns! Selbst die
ses scheinbar vernachlässigte Cosliim scheint uns ge
w ählt  zu sein, weil man behaupte t, dass die D am en 
das Negligee viel besser kleide, w ie  der grösste Putz .

Da ss die zum fl heil sehr gew ählte  zum T heil  
w ieder  vernachlässigte Kleidung einen durchaus sinn
lichen Reiz hervoi zubringen geeignet ist, scheint n ich t 
wenig beigetragen zu h a b e n ,  dass Thisbe ganz vor
zugsweise gefällt. Aus demselben Grunde schein t 
aber grade das andre l lauplbild  Steinbriicks: Geno- 
vefa auf der Flucht im W a ld e ,  weniger das Publi
kum ansprechen zu wollen. Auch hier ist ein w ohl
verstandenes Arangement nicht zu verkennen. Die 
Zeichnung, die Malerei ist tn jeder H insicht vollen
det zu nennen ,  der  Ausdruck der Geuovefa durch
aus edel und der  S ituation angemessen, und doch
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fehlt ein gewisses E tw as ,  w as uns verh in de r t  an ih» 
rem  Schm erze T heil zu nehmen. —  Nichts desto 
w en iger  ist so w oh l an diesem w ie  an dem vorher
genannten Bilde die “K unst des Malers durchaus an 
zuerkennen. Die Zeichnung ist last in jeder H in
sicht vollende! , und w ir  erkennen hierin mit 
F reude  die ehemalige W ach sche  Schule. D e r  schöne 
Fuss der Genovcfa und der O berkörper  der Thisbe 
ist vorzüglich gelungen, w ahrend der rech te  Fuss der 
le tz teren  n ich t ganz richtig sein dürfte. Auch die 
Umgebung beider Figuren ist schön, und fast m öch
ten  w ir  die W aldpartb ie  noch schöner w ie  die Ge- 
nevefa selbst nennen.

W as  w ir  in Steinbrucks Darstellungen Liebens
w ürdiges e rkann ten ,  können w ir  in einem kleineren 
Bildchen desselben durchaus vereint, sehen. Rolli- 
käppchen spricht mit dem Hunde. Hier ist durchaus 
nichts, was uns in der vollen Freude des Bildes stö
ren könnte. Rothkäppchen  ist so naiv und munter, 
60 verständig und doch kindlich, w ie  sie uns im Volks- 
mährchen erscheint. Sie spricht so klug mit dem 
Hunde (oder W olf?) als w enn es gar nichts U ngew öhn
liches w ä r e ,  und ist so arglos im grossen W alde , 
dass man n icht ahnen kann, ihr w ürde  e tw as Böses 
wiederfithren. W i r  können nicht umhin dieses kleine 
Bild un te r  den drei bisher ausgestellten als S te in
b rucks  gelungenstes zu nennen.

M e i s t e r .
Von diesem K ü ns tle r ,  w e lcher  uns durch seine 

Scblach tstücke  schon vorlhoilhaft bekannt ist,  sehen 
w i r  ein nachträglich cingcsandtes, n ich t im Calaloge 
verzeichneles Gemälde. Es ist nicht bloss die Grösse 
desselben, welches in dieser Hinsicht alle übrigen 
der  Ausstellung übertreffen mögte — es ist zugleich 
die w irk l ich  grossarlige Auffassung seines Gegenstan
des, und die dem entsprechende Malerei, w e lche  die
sen tüchtigen K ünstler  in seiner Art vor allen ande
ren  vorlheilhaft auszeichnet. W ir  sehen diesmal von 
ihm ein Bild, w elches seine eigenlhiirnlichen V orzü
ge vorlheilhaft ius Licht zu setzen ganz geeignet ist, 
eine Löwenjagd. Vier Beduinen der W’iiste au fm u -  
th igen  arabischen Rossen umringen den König der 
T h ie re  , und dringen auf ihn mit allen möglichen 
schneidenden und stechenden Mordwaffen ein. Doch 
dieser, n icht im mindesten durch die Ueberzahl und 
Geschicklichkeit seiner Feinde eingeschüchlert.  w eh r t  
sich ihnen gegenüber mit nicht unw irksamen Erfolge. 
S ch on  liegt ein Ross und Reiter  durch den Hieb sei
n e r  ausgekrallten Tatze zu Boden gestreck t;  schon 
e rhebt er sich mit gewaltigem Sträuben der Mahnen 
zum Sprunge w ider  den gefährlichsten Feind, der ihn 
m it  hocherhobener  S treitaxt so eben zu zerschmet
te rn  d ro h t ,  w ährend  seine Genosse» ihn zur Seite  
und von hinten bald eben so sicher zu treffen 
hoffen. Schon der iVIulh ein so gewaltiges Bild in last 
m eh r  w ie  Lebensgrössc «zu malen, verdient die ge
rech te  Anerkennung, und dem entsprechend ist auch 
fast durchgehend die Ausführung, nu r  ist die ungün

stige Aufstellung dieses Gemäldes in dem e tw as  dun- 
kelen Vorsaale n ich t geeignet diese Vorzüge h in re i
chend zu würdigen. W as  uns jedoch in der C om 
position auf fiel ist eine vielleicht zu gleichmässige An
ordnung der Figuren, als sei der L ö w e  z u r  Unterhal
tung der Zuschauer des Circus von einer re itenden 
Quadril le  gleichmüssig umringt. Auch w ü rde  es viel
leicht vortheilhafter  gewesen sein , den ganzen K ör
per  des Löw en zu ze igen ,  der jetzt gegen die R ei- 
1er nu r  sehr zurückstchl,  und doch, im Vergleich za  
den Pferden, fast zu gross erscheint. Am vorzüglich
sten erschien uns jene d rohende,  fast gänzlich ent- 
blössle Gestalt, des sich hoch im Steigbügel erheben
den, die S tre i tax t  schwingenden B eduinen, so wie 
das edle Ross zur R echten des Beschauers, welches 
vorvvärtsspringend, kampfmiithig und scheu zugleich 
den w ilden Blick gegen den gewaltigen Feind lichtet. 
Ueberall in diesem Bilde erkennen  w ir  den tüchtigeu 
S chü le r  Horace VerneIs. . v. Q.

L a n d s c h a f t .
(Fortsetzung.)

E ine ähnliche W irk u n g  w ie  von W a f e l e t ’s 
Regen halle ich mir von J u l e s  A n d  r e ’s L a n d 
s c h a f t ,  d i e  b e i d e n  P f ü t z e n  (18  c. 2 ' b r . ) ver
sprochen. W a ru m  n ich t?  dacht ich. Nichts maleri
scher in der  W e l t ,  als eine Pfütze mitunter!  Die 
Sonne des Himmels lässt das Meer im Nebel und be
sieht sich, w e n n ’s ihr eiufällt, in einem solchen Spie- 

elsli ickchcn heimalhlosen Wassers. Pfützen sind 
ie P rototypen der Farbenmischung, und w ie das ko

r in th ische Mädchen an einem W an dscha l len  das 
Zeichnen, Kallimachus an einem Korb m it  Akanlhus 
jenes Capital,  N ew ton  an einem fallenden Apfel die 
G ravita tion: so ha t gewiss der erste Farbenm ischer 
sein Prinzip an einer Pfütze entdeckt.  S ie is t ,  w ie 
Jean  Paul sagte, e tw as  Adams-Erde mit e tw as  Hini- 
mclsthau vermählt.  Das k ö nn t’ ich aber un te r  den 
ziemlich grauen Eichen des Herrn  A n d re  nicht so recht 
empfinden. Das Terrain z w ar  seines Bildes ist von 
ländlicher W a h rh e i t ;  w ie jeder fühlen kann ,  dessen 
W?agen jemals in einer ähnlichen Dorf-Situation auf- 
und abgew iegt,  am S chw erp u n k t  ir re w ard :  und so 
w ä re  die Zeichnung wohl zu einer Y orickschen 
Idylle angelegt. Aber sie ist nicht darnach ausge- 
malt. Denn der H um or fordert immer, dass das ver
schiedenste Kleine scharfgesehen und naturvoll aus
gebildet sei, damit das gew ohnteste  Unbedeutende un
gewöhnlich auffalle.

J u l e s  A n d r e  w ird  von Manchen zu den etwas 
manierirlcn N achahmern von L o u  is Ca ba t gerechnet; 
und in diese Klasse stellt man auch J u l e s  Diiprc*. 
von welchem letzteren w ir  wenigstens eine nicht 
kleine Aquarelle haben Nr. 17-i S c e n e  a u s  W a l t e r  
S c o t t s  I v a n  h o  e. Es ist die Abendscene aus dem 
Anfänge des R om ans,  w o im W alde  der feudale 
S ch w einsh ir t  nebst seinem neuen  Bekannten  die re i
senden R it te r  des W eges  herkom m en sehen. Indes-
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een crblickcn 'wir die le tz teren  keineswegs in einer 
W  a l t e r  S c o t t ’schenJSpecifikalions D cullichke il ,son
dern sie kommen uns, noch ziemlich unkeunllicli,  aus 
dem innern G runde des W aldes  cnlgcgciigerit lcn. 
D e r  W e g ,  den sic herab  m üssen , ist in sofern ro 
m antisch , als er im Vordergrund mit einer sehr 1111- 
genirlen S te i lhe i t  plötzlich abfällt. Hier unten fehlt 
es nicht an S chw einen ,  zwischen w elchen der Jlii lcr 
i n s  Horn slösst. Der andere Jüngling ist am Abhang 
aufwärts gerichtet . E r  hört das Plerdegelrappel. Der 
W ald  hat grosse, dunkle B äum e, deren Gewipfel in 
e iner ähnlichen Breite behandelt ist, wie dieSi,hv\eins- 
lieerde. D er Himmel giesst über und zwischen die 
diislcrn L aubw ände  einen Abcndgoldsfrom, dem n ie
mand naclisagcn kann, dass es ihm an Brillanz fehle. 
D e r  Effekt ist eulschieden, freilich sehr aquarellmäs- 
sig. aber er  w en d e t  sich au ch ,  frei von allem Ge
quälten. nu r  an den Liebhaber.

In anderer Art w iede r  giebt von den verschiede
nen Tendenzen der Pariser Zeugniss die L a n d s c h a f t  
in Oel von P a u l  l l u e t  (Nr. 397 c. 2 ' br.). — Be
leuchtete  Gebirgsscenen dieses Malers und, was er 
noch öfter darslelll,  angenehme Parlh ieen einer mas
sigen. nördlichen Natur,  haben in Paris ihre Freunde. 
D ie  R ichtung auf die letzteren mag bei ihm Zusam
menhängen mit dem Studium Niederländischer Mei
ster, wie wenigstens das hier ausgestellte Bild zu ver
r a t e n  scheint,  welches ebenfalls aus dem Kreise ei
ner  an Bau und Schw ung  uicht rcichen, aber iu ge
dämpftem L ich t und einsamer Besonderheit ruhigen 
N atu r  hergenommen ist. Es ist eine niedere Hülle unter 
Bäumen eines anstossendco Slrandgehölzes auf einem 
Hügel des Marschlandes. D er Boden h ie r  voru bu
sch ig , uneben und von trübem W asser  durchschnit
ten, flacht sich nach innen zum nahen Seeslrandc ab. 
D e r  Ilimmmel hoch über dem niederen Horizont der 
Meeresfläche öffnet unter einer einfachen W olken- 
masse eine ruhige Lichltiefc. E in malerischer C h a
rak te r  ist dem Bilde nicht abzusprechen; indess giebt 
ein gewisser Mangel an leichter Öekonomie und t e i l 
w eise  t rübe  Dichtigkeit des Mittels m ehr den E in 
druck einer nach G ew öhnung gearbeiteten, als einer 
frei empfundenen Anschauung.

Auffallende W ahrhe i t  aber des G ewöhnlichen, 
Behagen und stimmende W itte rung ,  w ie man sic im 
Fre ien  hinslreichend an den massigen Decoralioncu 
heim ischer Natur geniesst, macht R o q u ep  1 a n’s W  eg 
n a c h  D i e p p e  (764. c. 2' b r . ) zu einer liöclhst e r 
freulichen Landschaft. Als w äre man getragen, um- 
lu f te t ,  aus dem W agen  vor sich hinschauend mitten 
auf der Heise, so sicher ansprechend und in sich ver
setzend ist die Perspektive dieser S trasse ,  die am 
bäumebepfliinzlen Abhange rechts und über einer links 
anliegenden W’iese sich hin, nach dem Dorf im Grunde, 
eben und in ruhiger Biegung streckt. Zwischen l.lek- 
ken  und in der Milte gelheilt durch einen schmalen 
Grasbesatz mündet dieser F ahrw eg breit im Voider- 
grund L inks ein StaDgenzaun, dann grünes Kain-

Gcliegc an der Seite der tieferen W iese .  Rechts  ab
w ärts  ein S tückchen W e g  und G a tte r ,  w o ’s in den 
P a rk  hinaufgehl, um dessen Bäume am Abhänge eine 
bcschnillene Buschhccke sich schmiegt. D er Himmel 
über dem Wiesengrund, fernem niederen Gehölz und 
den leichten Hügeln über dem D örfchen . Jichtgc- 
slieift und mit W ölkchen  gefleckt, lässt die P h a n ta 
sie an der traulichen Erde säumen. Es ist herbstli
che Zeit, heileres W elle r .  I11 der Laiibfülle der Rü
stern oder was cs für Bäume sind, deren Wipfel nach 
Landesart beschnitten, sich in gefällige Dolden w ö l
ben, ist schon die Bräunung und allmiihüge Verfär
bung der Jahreszeit sichtbar. Solche Töne mischen 
sich auch in den Busch der Umzäunung. Der W a 
sen aber am Hang, zwischen und über den Stämmen, 
das R a in -G eheg e ,  und jenscit die b re i te ,  gebuckelte 
Mache der W iesenm atle  ist frischgrün. Und diese 
l 'a rben w irken  um so lebhafter, je w ärm er  das Licht 
ist, das, von der Seile hereingelegt, durch die Bäume 
quillt, reizend auf jenem Rasen 111hl, die Umhcgung 
mit Goldlünen überschleicht,  Beleuchtung und die 
Schlagschallen der Bäume queer  über den W eg wirft 
und mit beiden noch über Rain und Hag hinabreieht 
in die W icscnllur h in e in , die von Rindern beweidet 
wird. Da sind nun Sonne und S ch a l ten ,  Flächen 
und Formen, hier vorn der beschatte te  Wegstreifen, 
w o  das Müllcrchcn auf dem Eselein reitet, tiefer an 
den Bäumen eine ähnliche Cavalcade, dann die Flanke 
des Dorfes und die Leutchen dahinein zwischen den 
Schim m ein  am R aine ,  so in einen lebendigen Blick 
gefasst! Es ist nicht der Blick eines Schw ärm ers ;  
auch nicht ein Tropfen falscher Süsse iu die gesunde 
Kraft der  Erscheinung und ihren ruhigen Wechsel 
gemischt. Es ist n ich t der Blick eines Slndienma- 
chcnden Auges; denn nirgend erinnert ein überflüs
siges Ausdrechseln an buchslabirende Unfreiheit . Es 
is t auch kein burschikoser Blick ; denn bei aller freien 
Breite der Behandlung, erfüllt sich ein lauterer W ahr- 
hcilsinn, auf jedem Fleck eine empfundene natürliche 
B estim m lhe if , im Ganzen eine unerKaufle viguröse 
W irkung. Es ist der Blick Eines, der die Nalur ver
steht und einheimisch g en iess t ; der Blick eines, äch
ten Malers, der gerade so viel und gerade so wenig 
fasst und abspiegell, als in einem reellen Moment in 
ein frisches und uniiberspanntes Auge Z u s a m m e n t r i t t .  
Darum w i r d ,  geht, man einige S chri l le  z u r ü c k ,  und 
selbst aus beträchtlichem Abstande, die poetische T äu 
schung so gross. Die benachbarten Bilder sind als
bald Tafeln; hier glaubt man die Nalur geöffnet; und 
doch wird man zugleich inne ,  «lass Aug’ und Brust 
so unzerslreul, so klarcigen nicht Jciclil in der W i r k '  
lichkeit einen natürlichen Anblick gewann. D i e s e  
unvorgrcifliche Idealität bleibt jeder aufrichtig hin- 
gemalten Landschaft , wenn sie nur ihre T reue  nicht 
blos an der Natürlichkeit der Steine und Bäume, son
dern auch in dem , was am Menschen selbst seiner 
Auffassung natürlich is t,  unbefangen bew ährt .  Und 
mich hat dieses k leine Gemälde nebst einem früher



bei Hrn. S a c h s e  gesehenen, v e rw an d te r  Art,  und von 
demselben Meister, durch  seine vergnügende E infach
he it  überzeugt,  dass die französische R om antik  w e 
nigstens iu der  Malerei eine Seite  h a t ,  von der sie 
mitIen in ih re r  aufmerksamen Verständigkeit viel na i
ver  erscheint, als die malende deutsche Romantik.

ln  solcher heitersinniger K larhei t ,  w elche die 
N a tu r  nicht malt,  w ie  sie dem Zeichner, der sie Sti ick  
für S tück  b e trach te t ,  e rsche in t ,  sondern so, w ie ihr 
Bild an der Seele  sich absetzt, kann mit dem genia
len R o q u e p l a n  der Engländer P r i t c h e t t  vergli
chen w erden .  Sein kleines Bild auf der Aussellmig 
685 e i n e  K a n a l - A n s i c h t  in  V e n e d i g ,  ist z w a r  
so m ark ig  und hell n ich t ,  w ie  jener „ W eg  nach 
D iepp e ,“ es erscheint skizzenhafter, duftiger,  lässt aber 
doch  die geistreiche und leichte Anmuth w ie 
derf inden , w elche auch die Aquarellen von P r i t 
c h e t t  so 6ehr ziert.  Auch in le tz teren spiegelt sich 
meist Venedig von reizenden S e i le n ,  und man e r
kennt in ihnen, w ie  hier in dem feinen Oelbildchen, 
jenes harm onische L icht dieser W’asscrstrassen, w e l 
ches Paläs te ,  Fahrzeuge,  Menschen mit einer durch- 
gehends linden Frische nbcrhiuicht. Dann ist P r i t 
che t t  auch in der Belebung untergeordueler Theile 
höchst gewandt.

W irk l ich  gehört das E inw irk en  auf Ausbildung 
des Sinnes fiir Harmonie und malerische Feinheiten  
zu den Vortheilen, w elche  die Liebhaberei fiir A qua
rellen in nnsern Tagen gebracht hat. Z w a r  ist in 
ihrem  (Jeleit, w ie  in dem jeder Mode, auch viel O ber
flächliches und W’illkiihiliebes hervorgerul’en w o rden ;  
aber auf der ändern Seite  musste die mehr epigram
matische als ausgefiihrte, überhaupt m ehr indireclc 
W eise ,  die in der Natur der Aquarelle liegt, den Blick 
offener für G esam m lw irkung  hallen, und die Absicht 
m eh r  auf A nm ulh des Ganzen und W itz  im E inzel
nen leiten. Die Aquarelle hat. so auf das Leben und 
die Frische des Oelbildes zu rückgew irk t.  Dann w ie 
d e r  um gekehrt hat auch sie mit den Eigenheiten des 
Oelbildes, seinen Tiefen und seiner körperlichen Kraft 
zu w ette ifern  angefangen. W asser- und G ouache-Far
ben w erden  m itun ter  hoch forc irt ,  bisweilen aber 
sieht man B ew nndernsw erlhes  von Ausführung und 
W a h r h e i t  in dieser gesteigerten Technik . Von der 
le tz teren  A rt der Aquarellen enthält unsere Ausstel
lung noch keine P ro b e n ;  w o h l  aber von der  erste- 
r e u ,  die m it  freier Uebertragung der N a tu r  nur auf 
e inen angenehm en A c c o r d o d e r  L auf  von Tönen und 
auf  leichte Reize ini Detail ausgeht. In  dieser Ma
n ie r  6ind die sechs Blätter von J a c k s o n ,  gleichfalls 
e inem L o n d o n e r  Künstler; H a n  d z e  i c h  n u ng  e n 
n a c h  d e r  N a t u r  in  e o l o r i r t e n  W a s s e r f a r b e n  
v o n  e i n e m  geübten Sinne und sicherspielender Hand hin
gemalt.  Es sind nur  träumerische Blicke in die Map 
t n r ,  deren Farben aber ßieh zu einer angenehmen 
Blüthe des Augenblicks verbinden. Besonders liegt 
die A n s i c h t  v o n  C o n s t a n t i n o p e i  (4 11 )  in ih re r  
b lühenden  Bunthei t  u n te r  einem w arm en  einnehm en

den Schleier. Und die M a r k t  s c h i f f e  a u f  d e r  
M a a s  iu  H o l l a n d  (41 2 )  bilden eine ansprechende 
Masse von Tönen auf leichtem G runde von Luft und 
W asser.  —  Eine  gleiche Anzahl R e i s e s k i z z e n v o n  
dem hiesigen Hofbaninspector H e s s e  (1392 — 97 ) 
sind in derselben W eise  en tw orfen  und zum Theil 
von einer ebenso anm uthigen O ekonom ie  und leica- 
ten  Frische.

D en  R uhm  einer durch gute Lufttöne und m ale
rische Harmonie vertieften W irkung ,  der mit der E r 
innerung an ältere Schulen in den Niederlanden v e r 
knüpft ist, lassen auch die Künstler, die je tz t in die
sen Gegenden thälig  s in d ,  nicht aussterben. Schon 
frühere Ausstellungen lieferten uns die Beweise. Und 
w i r  sehen auch diesmal einige verdienstl iche Land
schaften bereits bekannte r Meister. V a n  d e  S a n d e  
B a c k h u y s e n  in Amsterdam, ein Name, der an sich 
schon einen guten Klang h a t ,  dessen die Arbeiten 
sich w ü rd ig  zeigen, ist iin Salon nn r  mit einer n ich t 
grossen W i n t c r l a n d s c h a f t  (19) re p rä se n t i r t ; aller- 
dings aber ist diese in den Tönen des gefrornen 
Flusses, in der W in te r lu f t  über der  Dorfseile , den 
S chnee fa rben , kaltem Slein am Thurm e, von feiner 
W ahrhe i t  und geistreichem Sinn. — G. I. S c h o 
t e i  in Medemblick giebt uns eine S e e k ü s t e  b e i  
B o u l o g n e  (840 c. 2 ' br.). Ein R uderboot schw eb t 
in den W o g e n ,  die re ihenw eis  anschw ellen ,  Schiff 
in der  Brandung an Riffen, die hellweissen Schaum aus- 
spriilzt. Dunkles G ew ölk  zieht sich in ähnlichem W el-  
lenzuge, w ie  unten die See, himmelan. — In der Nähe 
m ach 1 die Farbe der Fluth m ehr den E indruck  eines k o 
chenden Wassers als fr ischbcwegler S ee ;  tr i t t  man w e i 
te r  zurück, so kühlt  sich der E indruck v o r t e i l h a f t  ab, 
die Linien des Bildes zeugen von einer fertigen G e w ö h 
nu ng ,  die untere  Luft von Kenntniss und geübtem 
Pinsel. — V a n  H o v e  in A msterdam: A n s i c h t  d e s  
M a r k t p l a t z e s  in  H a r t e m  (485 c. 2 ' br.) Die K ir
che im Mittelgrund; an ih r  e inw ärts  blickt man den 
Platz entlang, vorn an der Seite  Häuser mit jenen 
treppenarligen Giebeln, die so viel charak teris t ischer 
aussehen als unsere dermaligen Dächer. Die angeneh
me S tim m ung , in w e lche r  ruhige Theile  und zusa
gende Locallöne verbunden s ind , ist das HaHptver- 
dieust dieses Gemäldes. Besonders e r s c h e i n t  die F ä r
bung des Fronions der  Kirche und des hohen fenster- 
re ichen Gebäudes an der Seite gelungen. —

W ir  können auch bemerken, dass anderer O rten  
der  Eipfluss a lter  N iederländischer Muster noch sich 
fortpflanzt. Z w ei kleine S e e s t i i c k e  und zw ei 
k le ine ,  auch m ehr in einem landschaftlichen Geiste 
en tw orfeneG enreb ildervon  W i c k e n b e r g  a u s  S c h w e 
den (1011 — 1014) könnte man nach der  Zarthe it  
des Vortrags, dem tiefen Helldunkel, nach der be
stimmten A rt ,  w ie  leichte Massen sich fühlbar und 
w ie  zufällig aus dem Schatten  lösen , für W e rk e  ei
nes allen Holländers, W o u v e r m a n n  oder derglei
chen halten. Und eine grosse Landschaft von ei-
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nnm Mitgliede der Akademie zu Stockholm, Chr. Ez- 
d o i f f  erinnert  in der  Auflassung und m ancher  Ei
genheit an E v e r d i n g e n .  Es ist eine G e g e n d  a u s  
d e m  s ü d l i c h e n  N o r w e g e n  (196 c. 5 ' br.) . An 
eine schroffe Felswand schliesst sich , nach vorn ab
hängend ,  griine L eh ne ,  oben bewachsen mit Laub- 
Und Nadelholz; auf ih r  in der Schutz-Seite  vom Fels 
liegen ein paar B lockhü tten ; nahe darun te r  hiingt 
ein Sli ickchcn Gerstenfeld, das mit niedern gelben Hal
men aus dem H ügel-G rasboden  sich scheidet;  da rü 
be r  w eiden Ziegen Unten geht ein VY e g , um 
den Fels berumgebogen am W asser, welches r u 
hig abfallend von der  entgegengesetzten Seile  
aus dem G rund gegen den Fels hin und von 
ihm hervor sich zu uns h e ra u s w e n d e t , w o  es 
breit über einen S te inrücken  neben Blöcken und Ge
sträuch herunlerfliesst.  Den W eg  am Bach herüber 
und vorn um den Fels herum bewandeln Kühe. Flötz- 
holz im W a ss e r ;  vorn eine kleine N ebenbriicke ; in 
der Tiefe, w o  der Bach heraus kommt, n iederer T annen
wald. — D er C harak te r  einer Gegend, w o das (Mensch
liche und W ohnliche  noch der N atur angesclimiegt 
und eingefügt, aber schon von ihr beherrscht und der 
Gränze nah erschein t ,  w o sie in einsamer Fre iheit  
eich nur  mit sich selbst bespricht — dieser bedcu- 
lende C harak te r  ist h ier durch wohlgeordnete  Auf
fassung, durch le ichte ,  aber durchhin deutliche und 
übereinstimmende Abwandlung der Töne, durch ange
messenen Wechsel in den besondern Gliedern in eine 
anspruchslose und idyllische Hube verbunden. F ür  
die W irk u n g ,  zumal auf einer Ausstellung, w o  das 
A uge ,  von vielen Seiten s tark  gereizt,  lebhafte Ad- 
dressen verlangt,  um eingenommen zu w erden , w äre  
w ohl dem Vordergrund dieses Bildes m ehr Kraft und 
nachdrückliche Herausbildung gegen die innern Mas
sen zu wünschen. Gibt man sich aber un te r  den 
gleichmiilhigeu Tolallon, so zeigt der graue Fels eine 
kenntnissreiche Behandlung, Form und Bekleidung 
des Abhanges und seiner Krönung feines Gefühl, die 
stille G egenw art  des Ganzen einen malerischen Z u
sam m enhang, den man gern in sich aufnehmen und 
mit Nachhalt gemessen kann. —

Da der Salon sich im mer m ehr mit interessanten 
Landschaften unserer einheimischen Maler füllt, müs
sen w i r ,  w enn es auch billig und lohnend w ar,  zu- 
erst den auswärtigen Gästen unsere Aufmerksamkeit 
zu w idmen, nun schon auf den Rückzug zu den Un- 
srigen Bedacht nehmen. Zunächst wollen w ir  bei 
einem Künstler einsprechen, der nur halb für einen 
Ausländer gellen kann, da er ja als Neufchaleller viel
m eh r  zu den Unsrigen gehört. Zudem ist A. C a l a i n e  
unserer Ausstellung schon befreundet.

(Fortsetzung folgt.)

Fernere Bem erkungen  
eines Kunstfreundes über seine Sammlung.

III.

G e l e g e n t l i c h e s  ü b e r  n e u e r e  P l a s t i k  im  s ü d 
l i c h e n  u n d  n ö r d l i c h e n  E u r o p a .

Dass in der Kunstgeschichte des neuern E u ro p a  
von Malern, Malerschulen, deren verschiedenem C ha
rak te r  u. s. w. m ehr ala von der Plastik die Rede 
ist, liegt,  bei der geringeren Verbreitung und W ir k 
samkeit der le tz tem , in der N atu r  d e r  Sache; indess 
sind mir, bei Betrachtung der Umrisse nach den W e r 
ken C a n o v a ’s (S lu l tg a r t  bei R ieger et C. 1835 8 .)  
und denen von T h o r w a l d s o n  (S tu t tg a r t  bei den 
Gebr. F ran kh  18'29 Fol.) gewisse Merkmale der Ver
schiedenheit zw ischen dem C harak te r  südlich- und 
demjenigen nördlich-europäischer Scu lp tur  in’s Auge 
gclallen, w o rüb er  ich einiges milzulheilcn versuchen 
w il l ,  aut die G eiahr h in ,  dass ich Kennern Bekann
tes vorbringe, oder sonst durch Blossteilung vonS chw ä- 
chen ihr Missfallen errege. A uf andre ,  insonderheit 
sputet e Arbeiten T horw aldson’s, namentlich auf seinen 
Alexanderszug, w ie er neulich von Amsler geslochcn 
erschienen is t ,  dehne ich jedoch diese Bemerkungen 
nicht aus.

Blicken w ir  zuvörderst auf die N a tu r  des euro
päischen N orden, namentlich S chw edens  (d ie  übri
gen Theile sind mir w eniger bekannt) so zeigen sich 
in E rde  und Fels Massen auf Massen gehäuft ,  meist 
ohne malerische Formen, mit im mer einfacherer Ve
getation — d ich ten  auf den H ö hen ,  E rlen  in den 
G ründen — und dem gemäss die Meuschenart in L e 
ben und G eschichte: naturgross, einfach, und in die
sem Sinne hero isch-p last isch , aber ohne gleichartige 
Poesie. Ihre  frühere v o lk s tü m l ic h e re  Geschichte 
zeigt dies noch deutl icher als die spälere. W elche 
Reihe von G rossthaten ; — und doch in ihren Sagen 
nich t vielmehr als ein ungestaltet'  Mythus und rohe 
Schlachten! — Aber auch die spätem , uns näher lie
genden und bekannten Zeilen der Könige aus dem 
W asa-Stam me: Gustav I., Gustav II. Adolph, Karl X . 
Gustav, Karl X I I . ,  mit ihren Kriegern — welche 
Männer! — Und doch nicht m ehr als Ein episches 
Gedicht — Karl G uslav’s Zug über die Bellen vom 
Grafen Gyllenborg — das nach seinem W erlhe  iu 
Schw eden  kaum seihst anerkannt ,  vielwenigcr volks- 
thiimlich ist. Ich weiss nicht, w ie ich diese Nalur- 
anlage zum Heroischen ohne gleichartige poetische 
Richtung anders beziehen soll, als durch echt germ a
nischen B a u e r  n c h a r a  k I e r ;  — nicht e tw a  in irgend 
einer herabsetzenden Meinung, vielmehr in dem Sinne 
ursprünglicher V olksnalur,  bevor Adel und Gefolg
schaften, L ehne und Vasallen, S täd te  und Bürger
thum den freien G aubewohnern  Bilder romantisch
poetischer Lebensrichtungen vor’sA u g e  gebracht ba t
ten. W;ie der Norden überall m anche Institutionen 
der europäischen Entw ickelung  entbehrt,  so auch jene
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genannten , w en n  nicht gänzlich, doch in dem Grade 
l ie f  eingreifender, das alle Volksleben durchdringen
der Umw andlungen- V\ie nun solchergestalt sich 
überall viel Ursprüngliches im Norden erhallen hat, 
so auch die germanische Volksnalur freier, seihst 
schaffender, bauender G rundbesitzer; — und dieser 
C h a rak te r  ist cs eben, der sich noch gegenwärtig  in 
der  äussern G estallung der B ew ohner des scandina- 
vischcn Norden ankündigt. Das Massenfeste in Kno
chen- und Muskelbau, die Fülle und Macht der For
men h e rrsch t v o r ,  das Ncrvenlcben durchdringt den 
Organismus w eniger von innen h e r ,  als dass es ihn 
äusserlich belebt und — sonderlich in den höhern 
S tänden  — mit Geist und Glanz schmückt. Diesen 
C h arak te r  1 ragen denn im Allgemeinen auch die plas
t ischen ,  namentlich Sculpliirarbcilen der nordischen 
K ünslle r ,  S crge l l ,  T horw aldson ,  Byslröm. Belrach- 
ten w ir  dagegen den Süden: w ie Körper und Geist 
in inniger D urchdringung ans der Hand der N atu r  
hervorgehn, w ie  bald der Körper den Geisl, bald die
ser jenen zu ergänzen scheint in wechselseitig lie
bender  Uncntbchrlichkeil,  w ie beide eins sind in w a r
m e r  Lebenslust — und w ie  dieser Sinn sich dem 
H eidenlhum e, so als dem Chris lcnthume, mehr oder 
w eniger ,  im m erdar vermählt hat bis in die neuesten 
Kunslschöpfnngcn aus Canova’s Hand — so muss 
freilich manches Verschiedene der P lastik  nach Geist 
und F o rm , im Süden nnd im Norden zur E rschei
nung gekommen sein. W i r  wollen bei T horw aldson  
und Canova sieben bleiben. D ieser : von innen her 
seelenvoll,  cmpfindungsreich , z a r t ,  im Maasse des 
Schönen still glücklich und hierin der Anlike sich 
nähernd ; aber ofl ärmlich, nnfiisch, aus der Vergan
genheit sich bildend, unbew usst nachahrnend. Dage
gen T horw aldson (namentlich in seinen früheren E r 
zeugnissen) selten innig, g em ü lh sw arm ; aberm ächtig ,  
massenhaft, frisch und genial erfindend in lebendigem, 
heroisch-plastischem Sinne germanischer V olksnalur .— 
Man vergleiche z. B. das Blatt A c h i l l c s  u n d  B r i -  
s c i s  unler den obgenanr.ten Umrissen nach Tbor- 
w aldsons  W erk en  Heft 1. Bl. 2. mit derselben D ar
stellung in Canova’s W e rk e n  3 lcr  Lieferung.

Mir ist dieser C harak te r  nordisch - germanischer 
P las tik  zuerst aufgefallen in S e r g c J l s  halberhobe- 
uen Bildnissen ( en medaillon) die er in seinem V a
ter lande S chw eden  so zahlreich hinterlassen hat. Hier 
sind die massenhaft nalionellen Formen mit gleichem 
K un s tcha rac tc r  wiedergegeben und machen ciue gross
art ige v o lk s tü m l i c h e  W irkung.

Angelegenheiten deutscher Kunstvereine.
. K u n s t - V e r e i n  in  H a n n o v e r .

Am 24len F ebruar  1837 w ird  die fünfte , von 
dem Kunstveroine für das Königreich H annover ve r
an s ta l te te ,  Ausstellung von W e rk e n  lebender Mei

s te r  eröffnet w e rd e n ,  und e rgehe t an alle D e u t 
sche Künsller die B il le ,  dieselbe du rch  Einsendung 
ih re r  W e rk e  zu begünstigen.

Für  K unstw erke ,  w elche  mit der  F rach t  an den 
Conscrvaleur des Vereins. Hof-Kunsthändler Schräder  
allhier, v o n  d e n  K ü n s t l e r n  s e l b s t  eingesandt w e r
den und spätestens bis zum l l e n  Februar hier ein-
1 reffen, übernimmt der Verein die Kosten des Trans
ports  hin und z u rü c k ,  jedoch muss die Committee 
bei Sculpluren und bei allen K u n s tw e rk en ,  welche 
ausserhalb Deutschland abgesandt w erden  sollen, sich 
zuvor eine Anfrage deshalb erbitten — Kunsthänd
ler und andere Besitzer von K unstw erken  haben die 
Kosten der E insendung selbst zu tragen.

Um möglichst zeitige Anmieldung de r  cinzusen- 
denden K un s tw e rk e ,  ih re r  Preise  w enn  sie verkäuf
lich sind und ihrer ferneren Bestimmung ersucht der 
U n terze ichne te ,  w elch e r  stets bereit is t ,  jede ge
w ünsch te  nähere Auskunft zu ertheilen.

K ünsller ,  w elche  geneigt sind, zu dem jährlich 
von der Comm ittee zu bestellenden grösseren Ge- 
mU de Skizzen zur Auswahl durch das Schiedsgericht 
einzusenden, wollen diese ebenfalls zeitig genug für 
die Ausstellung übermachen. Die W a h l  des G e g e n 
standes. ent w e d e r  religiösen Inhalts oder  au9 der han
noverschen Lnndes-Geschichle, bleibt den Künstlern 
überlassen, die Skizzen müssen in Oelfarbe und von 
der Grösse wenigstens eines Viertels des beabsich
tigten Gemäldes sein.

H annover im O ctober  1836.
D ie  Comm ittee des Kunstvereins 

fü r das K öuigreich Hannover
B. H a u s m a n n  

S ccre ta ir  des Vereins.

Z e l i n  P f u n d  S t e r l i n g  B e l o h n u n g .

G e s t o h l e n  w u r d e n  i n  L o n d o n  t a u s e n d  
A b d r ü c k e  e i n e s  K u p f e r s t i c h s ,  d a r s t e l l e n d ;  
C l e o p a t r a  n a c h G u i d o i n O e 1 f a r b e n g e d r u c k t.

W e r  über e rw ähn ten  Diebstahl genaue Nachricht 
der E xpedition  dieses Blattes oder H errn Baxter iu ^
London, Nr. 3, Charlerhouse-Square  geben kann und 
dadurch den Dieb derselben zur Enldeckung  bringt, 
e rhäl t  eine Belohnung von zehn P fund  Sterling.

S u n s t n a c h r i c h t .
S t u t t g a r t .  Das berühm te historische Gemälde 

„ H i o b “ von E. v. W ä c h t e r ,  eins der m erkw ürd ig 
sten Erzeugnisse der', nach Carstens Vorgänge neu 
e rw ach ten  deutschen Kunst,  ist von der hiesigen 
Kunstschule für die vaterländische Gemäldesammlung 
um 236 Louisd 'or angekauft w orden .

G edruckt bei J. G. B r ü s c h c k e ,  B reite Strasse Nr. 9.



B e i l a g e  zum Museum.
Jahrgang IV. No. 43,

Z w eite  V ersam m lung  der  K u n s t-  V ereins- Vorstände.

Nach den Bestimmungen des P rotokolls  der V er
sammlung m ehrerer  K unst-Vereins-Vorstände am 19. 
Oclolier 1834, §. 7 w urde  auch in diesem Jah re  eine 
Vereinigung der bevollmächtigten V erlre ter  deutscher 
Kunst-Vereine veranlasst. Die Unterzeichneten haben 
es sich angelegen sein lassen, die h ierun ter abge- 
d ruck te  Einladung allen ihnen bekannten deutschen 
Kunst-Vereinen zuznfertigen und haben die Freude ge
hab t ,  dass die Nützlichkeit solcher Vereinigungen 
eine allgemeine Anerkennung gefunden hat. Mehrere 
V ere ine ,  w elche  im Jahre  1834 der Versammlung 
nicht, beiwohnten , als: der churhessische Kunst-Verein 
zu Cassel , der  sächsischc Kunst-Verein zu Dresden, 
der  K u n s t-V e re in  in Danzig und der Kunst-Verein 
in  Potsdam haben in diesem Jahre  ihre R epräsentan
ten  gesch ick t,  und cs stellt zu hoffen, dass w ir  im 
Jah re  1838 auch die ändern Kunst-Vereine D eutsch
lands auf dieser Versammlung vertre ten  sehen w e r 
den, damit durch gemeinsames W ir k e n 'd e r  Einzelnen 
das schöne Ziel immer näher uud näher  gerückt 
w erd e  und sich unser W ahlspruch „concord ia  res 
parvae c re scun t“ mehr und mehr bewähre.

B erlin ,  den 20. October 1836.
D r. L u c  a n  us.  G. G r o p i u s .

„D as Bediirfniss gegenseitiger Mittheilung der ge
sammelten Erfahrungen , das Verabreden bestimmter 
Zeiträume und einer geregelten Reihefolge für die 
einzelnen Ausstellungen, w a r  der Z w eck  der Zusam
menkunft  von K unstvereins-Vorstandsm itglieder am 
19. O k tober  1834 zu Berlin.

D urch  die der Zeit gepflogenen Beralhungen ist 
Vieles wesentlich Niilzlichc für die einzelnen Vereine 
gew onnen und durch die persönliche Bekanntschaft 
der Vorstandsmitglieder sind auch die Vereine u n te r 
einander in nähere Verbindung gctre len , sind sich 
bei Veranstaltung der Ausstellungen gegenseitig be- 
hülflich gewesen uud haben diese auch in den Pro- 
vinzialslädten zu grösser Bedeutung gebracht, w o 
durch  der Sion für Kunst in neuester  Zeit w und er
ba r  belebt ist.

D ie Zahl der K nnstvere ine , w ie  die der Künst
ler . ha t  auffallend zugenommen und die Kunst ist jetzt 
n ich t m ehr auf die P ro tec tion  der Fürstefl uud der

Kirchc beschrankt,  sie stützt sich ebensow ohl aut 
die Theilnahme und Unterstützung des ganzen Vol
kes, ja sie ist v o lk s tü m l i c h  geworden!

Mit dem zunehmenden Kunstsinne w erden  stets 
höhere Ansprüche an die Ausstellungen gem acht,  es 
muss aber nicht nu r  für diese noch mehr geschehen, 
sondern auch für die Oell 'cntlichkeil!

Die Kunslvereine w erden  durch ihre Vorstands
mitglieder repriisenlirt und Beralhungen von einer 
möglichst grossen Zahl derselben sind w iederkehren
des Bediirfniss. Da sich Berlin , besonders w ährend  
der grossen Herbstausstellung der Königl. Akademie 
der  Kiinsle, w elche  ja doch viele Kunslfreunde von 
nah und fern herbeiziehet, vorzugsweise für Zusam
menkünfte der A rt e ig n e t , so w erden  alle Kunslver
eine, besonders die deutschen, zur Theilnahme erge
benst cingeladcn.

Die l laup t-V ersam m lung  w ird ,  den W ünschen  
Mehrerer zufolge, a m 16. O c t o b e r  d. J.  in  B e r l i n  
statt finden, und gebeten , dass die Repräsentanten 
der Kunslvereine sich spätestens am 15. Oktober, 
Vormiljags hei dem Mitunlcrzeichncten G e o r g e  
G r o p i u s  in Berlin m elden, um da das Nähere zu 
erfahren.

Ila lbcrstadt,  im Septem ber 1836. Berlin.
D r .  F. L u c a n u s .  G. G r o p i u s . “

P r o t o k o l l *
B e r l i n ,  am 16 . October 1836.

Als V ertre ter  von Kunst-Vereinen hatten sich in 
der heute anberaumten Versammlung und Berathung 
cingefunden: für Königsberg der Professor Dr. A. 
l l a g e n ;  für Danzig der Dir. Professor S ch  u l t z ;  für 
Stettin  der Jus tizralh  R c i n y ,  der Kaufmann S c h e e f -  
f e r  mul der G enrem aler M o s t ;  für Breslau der Ma
ler E b e r s  und der Doctor A. K a  h i e v t ;  für D res
den der Professor S e m p e r ;  für Potsdam der D oc
tor P u h l  m a n  n; für Magdeburg der Rendant R i b -  
b e c k ;  fiir Halle der Justiz - Kommissar W i l k e ;  
für Hulberstadt und Braunschweig der D octor  L u 
c a n u s ,  fiir den Kurhcssischen Verein der D octor 
F. K ö h l e r ;  für Münster d e rA rc h i te c t  S a l z e n b e r g ;



für den Konst-Vcrein für die Rheinlande .und W est-  
phalcu der Buch- und Kunsthändler G e o r  g c G r o p  iu  s.

L e tz tgen ann te r  eufreute die A nwesenden zunächst 
durch die Mitthcilung, dass dcrK. K. Hofralh IJeivr 
von FI ab  e r  in a ti n ,  Vorstand des Vereins zur Be
förderung der bildenden Künste zu W ien, sich für die 
W ich t igk e i t  e iner möglichst, innigen Verbindung der 
deutschen Kunst-Vereine gegen ihn ausgesprochen und 
zugleich vers ichert  habe, dass er auf geeignete W eise 
den dortigen Verein zu veranlassen bemüht sein 
w o l le ,  m it  den obengenannten Verbindungen einzu
gehen ,  und erklärte  dann , dass der R h e in isch -w est-  
phälischc Verein an den Bestrebungen der  bereits e r
w äh n ten  Vereine, für die Förderung der Kunst und 
die Verbreitung des Kunstsinnes stets den regsten 
An*heil nehmen und in dieselben auch ferner auf 
alle W eise nach Massgabe seiner Mittel thälig  ein- 
gieifen w erde .

Nach vorhergegangener reiflicher Berathung w u rde  
nun beschlossen:

1) Jed e r  Verein w ird  als sicherstes Mittel 
der Kunst eben so wahrhaft förderlich zu sein , 
als den steigenden Ansprüchen an die Ausstellun
gen zu g e n ü g en , alle zwei J a h r  ein bedeutendes 
grösseres Gemälde durch Bestellung oder durch A n
k a u f  von der Staffelei erwerben. Die Vereine 
Iheilen sich diese Gemälde zu ihren Ausstellungen 
gegenseitig mit und gehen denselben erst dann eine 
feste (w o  möglich öffentliche) Bestimmung, 
w enn  sie sowohl den östlichen w ie  den westl ichen 
Ausstellungs-Cyclns durchwandert, haben.

2) Für  den E rw erb  eines solchen W erk es  soll 
ke ine  zu geringe Sum m e bestimmt w erden  und w enn  
zw ei oder m ehrere  Vereine gemeinschaftlich nur E in  
Bild zu e rw erb en  beabsichtigen, darf  der Beitrag je
des Vereins n ich t un te r  500 T ha le r  sein.

3) D e r  Ausslellungs^Cyclus w ird  1837 in Königs
berg ( J a n u a r )  beginnen, daun D an z ig ,  S te t t in  und 
Breslau folgen, zugleich w ird  alles geschehen , um 
auch die e tw as später fallenden Ausstellungen in 
D resden ,  W e im a r  und Cassel zu unterstützen.

Im Jah re  1838 w ird  die erste Ausstellung in 
Magdeburg sein und dann in ununterbrochener Reihe 
Halle ,  Ila lberstad l ,  B raunschw eig ,  Cassel und Mün
ster folgen.

4) Da indess auch einzelne K uns tw erke  zu aus
serordentlichen Ausstellungen Gelegenheit geben, so 
verpflichtet sich jeder der verbundenen Vereine, w enn 
er zu anderer  als der  obengenannten Zeit bedeutende 
Gemälde etc. zu empfangen hofft, und sich darum zu 
bemühen beabsichtigt, dieses seinem V ereins-C yclus 
anzuzeigen und sich zugleich für denselben mit zu 
verw enden .

5) Um den Geschäftsgang für solche und ähn
liche Fälle zu e r le ich te rn ,  sind für die Jah re  1837 
und 1838 H aupt • Geschäftsführer ernannt, und zw ar 
fiir den w estl ich  von der Elbe gelegenen Cyclus 
H err  R endant R i b b e c k ,  für den östlichen Herr 
Jus lizra lh  R e m y  Diese H erren  w erden  alle Ge- 
neralia besorgen, auch die bereits e rw ähn ten  An
zeigen empfangen und dieselben ihren  einzelnen V er
einen mittheilen.

• i . i ‘ , *
vorgelesen und  unterschrieben  ■ >, 

JCbers. George Gropius. Hagen. Kahle ft. 
Köhler. Imcanvs. Most. Puhlmann. 

Remy. RibbecTc. Salzenberg. 
Scheejjvr. Schultz. Semper. 

Willce,


